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IN DIESER REIHE BEREITS ERSCHIENEN:


CAECILIA DARKATA – ZWISCHEN SONNENLICHT UND SCHATTENSTRAHLEN


(BAND 1)


CAECILIA DARKATA – HINTER DEM SCHEIN (BAND 2)


CAECILIA DARKATA – JENSEITS DES ECHOS (BAND 3)




Die Nacht täuscht nicht.


Der Tag ist voller Lügen.


Wenn der Strahl bricht,


wird sich die Wahrheit fügen.


Das Geheimnis des Lichts


liegt im Schatten.


Verloren ist das Nichts,


das wir hatten.


Der richtige Weg


liegt in der Frage,


offenbart sich träg’


trotz heulend Klage.


Weder dunkel noch hell


wird er verdeckt.


Der Tag enthüllt so schnell.


Die Nacht versteckt.




Die neu gezimmerte Tür der alten Hütte quietschte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie gab den Blick auf einen zu Materie gewordenen Schatten preis. Der Neuankömmling hatte die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. In der Dunkelheit, wo es sein sollte, glitzerten zwei schwarze Pupillen wie die einer Raubkatze.


Der Mann betrat die Hütte ohne zu zögern. Seine Schritte verursachten nicht das leiseste Knarren auf dem Holzboden. Mit dem Rücken zu ihm saß eine junge Frau, die sich nun schwungvoll herumdrehte und dem Mann keck entgegengrinste, wobei sich die schmale Lücke zwischen ihren Schneidezähnen offenbarte.


»Ich gehe«, verkündete sie entschlossen.


»Wohin?«, erwiderte der Mann, dessen Stimme die Müdigkeit, die seine Glieder mit jedem Schritt nach unten zog, widerspiegelte.


»Runter von diesem sinkenden Schiff und hinüber ins Piratennest«, entgegnete die Frau, »Zeit, dass wir das ganze Spiel etwas aufmischen!«


»Dann wünsch ich dir dabei viel Glück!«, verklang die zart von Spott beschichtete Antwort des Mannes unkommentiert in den weiten Leeren der Hütte. Sie beide spürten die Abwesenheit der Vergangenheit und atmeten Nacht für Nacht den bittersüßen Geschmack der Sehnsucht, die in den Ritzen der Hütte über die Jahre gewachsen war.


»Du kommst mit«, sagte die Frau. Es war weder eine Bitte noch ein Befehl. Es war eine Tatsache.


»Ich bleibe«, widersprach der Mann.


»Warum? Sie wollen dich hier nicht«, bohrte die Frau in eine frisch gestochene Wunde. Sie lächelte.


»Ich bleibe«, wiederholte der Mann und ließ sich nichts anmerken.


»Bist du denn nicht neugierig?«, versuchte es die Frau auf andere Weise, »Immerhin ist es der Ort, an dem du…«


Der Mann hob lediglich eine Augenbraue, doch dies war genug, um die Luft zwischen den beiden zu Eis erstarren zu lassen. Die Frau brach ab.


»Was ist mit ihr?«, fragte sie schließlich, »Meinst du nicht, es würde ihr helfen, dich zu sehen?«


Für einen Moment war die Hütte erfüllt von der Stille, die so viel Leere in sich barg. Es war genug.


Der Mann seufzte.


Die Mundwinkel der Frau zuckten. Sie wusste, dass sie ihn in der Tasche hatte. In ihren Augen glitzerte die Gerissenheit eines Wesens, das sich nicht aufhalten ließ. Es war der Blick der ewigen Siegerin. Ein Blick, den viele bereits zu fürchten gelernt hatten.


Der Mann lachte nur kurz, als er ihn sah.





ERWACHEN


Die Kälte hatte sich bis in mein Herz gefressen. Ich hatte vergessen, wann ich begonnen hatte zu zittern. Womöglich war es Jahre her. Vielleicht auch nur Stunden.


Ich war von einem undurchdringlichen Schwarz umgeben. Einem Schwarz, das nicht einmal Schattentänzeraugen zu vertreiben vermochten.


Ein schaler Geruch nach Rauch lag in der Luft.


Ich hatte versagt.


Stöhnend tastete ich in meinem Inneren nach der Rettung, die mich im Stich gelassen hatte. Der Käfig war leer. Der Vogel hatte mich verlassen.


Nein. Jemand hatte ihn vertrieben und die Tür hinter ihm zugesperrt, so dass er nicht den Hauch einer Chance hatte, zurückzukehren. Jemand hatte die Kälte in mir eingeschlossen.


Die frostige Umklammerung der Schuld erdrückte meinen Brustkorb mit eiserner Entschlossenheit. Meinetwegen.


Vor meinem Kopf flimmerte das Bild eines Augenpaars, das von der Blässe des Todes verschlungen worden war. Meinetwegen.


Ich wollte schreien, um mich schlagen, mich befreien, doch mir fehlte die Energie. Meine Gliedmaßen wurden von unsichtbaren Gewichten an den Boden gefesselt. Meine Lippen ließen sich öffnen, aber meine Zunge war zu trocken, um auch nur ein Wort aus mir herauspressen zu können.


Meine Handgelenke brannten schwach, als würden sie sich zwanghaft aus ihrer Starre zu lösen versuchen.


Ich hatte einen Fehler begangen. Den größten Fehler meines Lebens.


Und ich würde ihn nie wiedergutmachen können. Ich hatte sie alle enttäuscht. Professor Nubes, Professor Vienta, Professor Tenebrak, Diana, meinen Vater, Lucian. Ganz Audacia.


Alles, was ich zu tun gehabt hätte, wäre still im Keller der Schule auszuharren, bis die Kämpfe vorbei gewesen wären. Bis Audacia gesiegt hätte.


Aber hätte Audacia gesiegt? Ich würde es nie erfahren. Ich hatte seinen Verlust zwangsweise herbeigeführt, indem ich mich nicht zurückhalten hatte können. Ich hätte wissen müssen, dass ich viel zu schwach war, um mich gegen die Schattentänzer verteidigen zu können. Ich hätte auf meinen Verstand hören sollen.


Innerlich verfluchte ich mein leeres Herz, dem die Kaltblütigkeit fehlte, die es in einem Krieg wie diesem benötigte. Lucian hatte Recht gehabt.


Gefühle waren Schwächen. Jede einzelne Person, die einem wichtig war, konnte das Zünglein an der Waage sein. Jeder Freund war einer zu viel.


Lucian. Allein der Gedanke an ihn ließ mich innerlich erneut zusammenbrechen. Allen voran seinetwegen hätte ich im Keller bleiben müssen.


Er war der beste Schwertkämpfer Audacias. Wenn jemand dazu imstande war, die Schule zu verteidigen, dann er. Ein Schwertstich zuckte durch meine Brust, als sich die Frage in mein Bewusstsein schob, was mit den Kämpfern geschehen war, nachdem mich die Schattentänzer weggebracht hatten. War die feindliche Armee abgezogen? Ich konnte es nur hoffen.


Aber womöglich war es dann bereits zu spät gewesen…


Das Bild von Melodis bewusstlosem Körper erschien vor meinen Augen. Ich hatte nicht herausfinden können, ob sich der Tod ihrer bereits bemächtigt hatte. Dutzende mussten gefallen sein. Meinetwegen.


Ein galliger Geschmack bahnte sich seinen Weg meine Kehle hinauf.


Meine Wirbelsäule krümmte sich. Es war zu spät. Ich konnte nichts tun.


Und genau diese Hilflosigkeit war es, die mir den letzten Nerv raubte. Ich hatte keine Chance herauszufinden, was ich genau angerichtet hatte. Ich wusste nur, dass es dem gesamten Kampf seinen Sinn genommen hatte.


Jeder Tod war umsonst gewesen. Meinetwegen.


Ein schmaler Streifen schnitt durch die Finsternis. Meine Augenlider zuckten, als ich langsame Atemzüge vernahm. Jemand war hier. Nur mit Mühe gelang es mir, den Kopf zu drehen. Meine Haare, die sich längst aus ihrem Pferdeschwanz verabschiedet hatten, spannten meine Haut. Krampfhaft biss ich die Zähne zusammen.


Durch das wenige Licht, das in den Raum drang, konnte ich nur die Silhouette eines Wesens erkennen. Es war eher klein, was sofort ein riesiges Fragezeichen vor meinem inneren Auge entstehen ließ.


»Caecilia?«


Ihre Stimme war rau, hatte aber einen weichen Unterton. Die Wärme, die hinter ihren Worten schwebte, umschmeichelte meine Ohren und ließ das Brennen auf meinen Handgelenken abklingen.


Erschrocken über die Wirkung, die ihr Erscheinen bei mir auslöste, kniff ich die Augen fest zusammen, bis farbige Flecken durch mein Sichtfeld tanzten. Wer auch immer sie war, sie war ein Feind.


»Caecilia?«, wiederholte die Frau. Mein harmoniebedürftiges Gehirn meinte auch noch, Sorge aus ihrer Stimme herauszuhören. Ich musste dringend lernen, rational zu denken. Zu Beginn des Schuljahres hatte das doch noch so wunderbar funktioniert.


Die Gestalt trat einen Schritt nach vorne und die Tür fiel hinter ihr zu.


Mit einem dumpfen Schlag legte sich die Dunkelheit wieder über das Elend, das in meinem Herzen Einzug genommen hatte.


»Ich weiß, dass du wach bist«, sprach die Stimme schließlich, »Ich höre dich denken.«


Noch immer gab ich kein Lebenszeichen von mir. Doch ihre Worte ließen mich nicht unberührt. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Ich war Zeuge von so vielen atemberaubenden Fähigkeiten geworden, dass es mich nicht wundern würde. Auf den Vieren war alles möglich.


»Du musst schreckliche Angst haben«, fuhr die Frau fort. Ihrer Stimme folgten vorsichtige Schritte. Eine Gänsehaut lief über meine Wirbelsäule.


Gleichzeitig entspannte sich meine Rückenmuskulatur. Irritiert suchte ich in meinem Inneren nach dem Auslöser meines Verhaltens. Ich hatte keinen Grund, ihr zu trauen. Ich hatte gelernt, dass sich das Böse allzu oft hinter einer lächelnden Maske versteckte.


»Möchtest du nicht darüber sprechen? Ich will dir nichts tun«, versicherte mir die Frau in einem Ton, aus dem nun definitiv Besorgnis zu hören war. Entweder dieses Wesen war eine unglaublich gute Schauspielerin oder es meinte ernst, was es sagte.


Hoffnung durchzuckte mich wie ein Blitz. So schnell, dass ich sie gleich wieder begrub. Nein. Ich durfte ihr nicht trauen. Ich hatte hier keine Freunde. Ich war auf mich allein gestellt.


Plötzlich kam mir der Gedanke, dass es wenig Sinn ergab, stur schweigend hier liegenzubleiben. Womöglich war noch nicht alles verloren. Womöglich konnte ich durch diese Frau herausfinden, was in Audacia, nachdem ich weggebracht worden war, passiert war. Ob meine Freunde noch am Leben waren.


Noch immer zögerte ich, für sie meine Zunge zu lockern. Sobald ich sprach, war der Bann gebrochen. Dann hatte ich eine Verbindung zu ihr aufgebaut. Eine Verbindung, die einen weiteren Fehler darstellen könnte.


Und ich durfte mir keine Fehltritte mehr leisten. Doch die Stille war zu dicht und die Fragen zu vehement. Ich musste wissen, was nach meiner Entführung auf Vita geschehen war.


»Ich…bin wach«, brachte ich mühsam hervor. Ich zuckte zusammen, als ich vernahm, wie sehr meine Stimme einem Wetzstein glich.


»Grunkeldong! Du hörst dich ja gar nicht gut an. Warte eine Sekunde, ich hole dir etwas zu trinken!«, rief das Wesen aus. Eilige Schritte waren zu hören, bevor erneut ein Lichtstrahl zu mir drang, eine Sekunde später aber schon wieder verschluckt wurde.


Das, was von meinem Verstand noch übrig war, pochte schmerzhaft gegen meine Stirn. Das war womöglich die Chance, auf die ich gewartet hatte. Wenn ich schnell genug war, könnte ich es schaffen zu fliehen. Vielleicht würde ich nicht weit kommen, aber zumindest bestand die Möglichkeit, dass mich jemand ein für alle Mal erledigte, so dass ich kein Trumpf Thanatas mehr sein konnte.


Unter Aufwendung meiner ganzen Kraftreserven stemmte ich meine Hände gegen den eiskalten Stein unter mir und drückte meinen trägen Körper nach oben. Ich schaffte es gerade einmal in eine sitzende Position, bevor die Frau zurückkehrte.


»Hier«, sagte sie auffordernd. Ich schlussfolgerte, dass sie mir ein Glas oder etwas Ähnliches reichen musste. Das stetige Stechen in meinem Kopf ignorierend streckte ich meine Hand aus und suchte in dem Dunkel vor mir nach etwas Greifbarem.


In diesem Moment stieß das Wesen neben mir einen überraschten Schrei aus, der meine Ohren zum Klingeln brachte. Gereizt verzog sich meine Stirn zu einem Meer aus Falten.


»Grunkeldong, du siehst nichts?«, fragte die Frau irritiert.


Nun war es an mir, ebenfalls verwirrt zu sein. Konnte sie denn etwas sehen? Aber ich war eine Schattentänzerin. Wenn jemand imstande war, die Finsternis zu durchbohren, dann wohl ich. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Bauch bemerkbar. Hatten sie mir diese Fähigkeiten etwa auch genommen? Waren sie zusammen mit dem Vogel ausgesperrt worden? Mein Brustkorb verengte sich.


»Vermutlich sind deine Augen nicht an diese Art von Dunkelheit gewohnt«, murmelte die Frau nachdenklich, »Das wird bestimmt.«


Mit zusammengekniffenen Augenbrauen lauschte ich ihren Worten.


Diese Art von Dunkelheit? Gab es denn verschiedene Dunkelheiten? Und warum sollten meine Augen diese nicht gewohnt sein? Ich war eine Schattentänzerin.


Wieder waren Schritte zu hören, die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Gerade als mein Körper die Chance zu fliehen wiederaufnehmen wollte, kehrte die Frau zurück. Diesmal wurde ihr Gesicht von flackerndem Kerzenschein erhellt. Kaum erblickte ich das Licht, zuckte ich automatisch zusammen. Es war irrelevant, dass es mir endlich ein Bild von meiner Umgebung schenkte. Die Schattentänzerin in mir wünschte sich die Finsternis zurück.


Die Augen der Frau waren so dunkel, dass ich nicht einschätzen konnte, ob sie überhaupt eine Iris oder nur eine Pupille besaß. Ihr Blick war durchdringend, aber nicht unfreundlich. Um ihre Mundwinkel kringelten sich zahlreiche Falten, die sie als eine Person entlarvten, die viel lachte.


Auch wenn das Licht der Kerze weich war, zeichnete es die Schatten ihres Antlitzes auf ihre Stirn, was ein unheimliches Schaudern in meinen Eingeweiden verursachen hätte müssen. Stattdessen atmete ich ruhig. Sie sah nicht aus wie jemand, der mich foltern oder gar umbringen würde. Viel mehr erinnerte sie mich an eine backbegeisterte Großmutter, die Wollsocken am Fließband produzierte.


Vorsichtig drückte mir die Frau einen Becher in die Hand. Mein Kampfinstinkt weigerte sich, sie aus den Augen zu lassen, doch mein Durst war stärker. In kleinen Schlucken nahm ich die dunkle Flüssigkeit zu mir. Augenblicklich linderte die Kühle das brennende Kratzen in meiner Kehle.


Dankbar seufzte ich auf und schloss die Augen.


»Wie geht es dir?«, fragte die Frau, als wüsste sie nicht, dass ich entführt worden war. Ich überlegte, ob sie womöglich wirklich keine Ahnung hatte.


Hatte man ihr nicht mitgeteilt, wen sie hier vor sich hatte?


Als ich keine Antwort von mir gab, begann sie plötzlich zu lachen. Perplex musterte ich sie. Was war daran nun bitte lustig?


»Keine Sorge, mein Kind«, bremste sie sich schließlich und ließ sich neben mir nieder. Gelassen faltete sie ihre Hände im Schoß.


»Wer sind Sie?«, stieß ich mit noch immer rauer Stimme hervor.


Die Augen meines Gegenübers musterten mich eine Weile, bevor es antwortete: »Mein Name ist Schika. Ich bin für die nächste Zeit so etwas wie deine Gastmutter.«


»Gastmutter?«, wiederholte ich verwirrt. Ich hatte mit einer Gefängniswärterin gerechnet, nicht mit einer Gastmutter. Mir kam der Gedanke, dass es nicht schwer sein dürfte, ihr zu entfliehen. Vielleicht war meine Situation gar nicht so aussichtslos, wie ich gedacht hatte. Doch etwas war faul. Warum sollte mich die Herrin von Occasus, nachdem sie mich endlich gefasst hatte, nicht in den tiefsten aller Kerker sperren und dafür sorgen, dass ich das Tageslicht nie wiedersah?


»Wo bin ich?«, versuchte ich, mehr aus Schika herauszubekommen. Sie schien sehr kommunikationsbereit zu sein und im Moment war jede Information, die ich erlangen konnte, wichtig.


Diesmal zögerte Schika, bevor sie antwortete: »Du befindest dich in einem Stützpunkt der Bellatores Reposcendus. Aber sobald du dich fit genug fühlst, werde ich dich zu mir nach Hause begleiten.«


»Zu Ihnen?«, wiederholte ich ungläubig.


Schika nickte.


Sollte ich fragen, weshalb ich nicht eingesperrt wurde? Einerseits wollte ich nicht, dass sie dadurch dachten, dass ich es für nötig hielt, gefangen gehalten zu werden. Andererseits hatte ich keine Ahnung, weshalb ich es nicht längst war. Irgendetwas ging hier definitiv nicht mit rechten Dingen zu.


»Du kannst mich übrigens gerne duzen«, bot mir Schika in diesem Moment an. Ihre Mundwinkel bogen sich zu einem einladenden Lächeln.


Ich wurde einfach nicht schlau aus dieser Situation. Um Zeit zu gewinnen, trank ich noch einen Schluck.


Tausend Fragen brannten mir auf der Zunge. Die wichtigste war, was in Audacia nach meinem Verschwinden geschehen war. Doch ich wusste nicht, ob ich Schika danach fragen sollte. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich, sobald diese Worte über meine Lippen kämen, nicht mehr so zuvorkommend behandeln würde.


»Wie geht es dir?«, wiederholte Schika ihre Frage von vorhin.


Ich neigte den Kopf. Wie sollte es mir schon gehen? Wollte sie auf meinen körperlichen Zustand hinaus, um herauszufinden, ob sie mich bereits zu sich nach Hause bringen konnte? Auf diesem Weg hatte ich vermutlich die besten Chancen, den Fängen der Schattentänzer zu entkommen. Aber war ich dafür schon fit genug? Das Stechen in meinen Muskeln verneinte diese Frage sofort.


Schika hatte gemeint, ich wäre im Stützpunkt der Bella…irgendwas.


Vermutlich irgendwelche Soldaten. Hier kam ich alleine nie heraus. Ich brauchte Schika also, um das Gebäude zu verlassen. Und dann? Ich war auf Occasus. Dem Planeten der Schattentänzer. Wie wollte ich hier ungesehen herunterkommen?


Eine dicke Decke der Resignation legte sich auf mich. Das war unmöglich.


Wenn es überhaupt jemals auch nur annähernd ins Mögliche rücken sollte, musste ich viel besser über diesen Planeten Bescheid wissen. In Lehre der Planeten hatten wir ohnehin über Occasus am wenigsten gelernt, weil man über Occasus grundsätzlich fast nichts wusste. Ich würde hier also in naher Zukunft nicht wegkommen.


Mein Herz rebellierte, aber ich versuchte, es zu beruhigen. Aus welchen Gründen auch immer hielten sie mich nicht schwer bewacht gefangen. Ich durfte mit einem gescheiterten Fluchtversuch nicht riskieren, dass es doch noch so weit kam. Und scheitern würde eine Flucht in meinem Zustand und mit meinem spärlichen Wissen über meinen Aufenthaltsort bestimmt.


Ein blitzartiger Gedanke ließ mich innehalten. War ich überhaupt auf Occasus? Schika hatte nichts dergleichen gesagt. Womöglich war ich sogar noch auf Vita…Ein aufgeregtes Kribbeln huschte über meine Oberarme. Es war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich…


»Wie fühlst du dich?«, intensivierte Schika, als ich die Frage nach meinem Befinden noch immer nicht beantwortet hatte.


»Leer«, antwortete mein Kopf ohne meine Zustimmung.


Schika musterte mich neugierig mit einer Spur von Mitleid. Sofort spannten sich meine Rückenmuskeln an. Ich musste die Kontrolle behalten.


»Willst du hier weg?«, erkundigte sich Schika, als wäre es das Einfachste der Welt, aus meinem Gefängnis heraus zu spazieren.


Ich nickte zaghaft. Solange ich hierblieb, würde ich nichts Weiteres über meinen Aufenthaltsort lernen. Was auch immer Thanata mit mir vorhatte, galt es, herauszufinden, damit ich dagegen arbeiten konnte. Und vor allem anderen sehnte sich mein strapazierter Körper nach einem weichen Bett.


»Komm mit«, forderte mich Schika lächelnd auf und reichte mir ihre Hand. Zögernd ignorierte ich diese und hievte mich auf die Füße. Sofort begann sich das Dunkel um mich zu drehen. Die Kerze schien unruhig zu flackern.


Stirnrunzelnd verfolgte Schika meine wackeligen Schritte in die Richtung, in der ich die Tür vermutete. Langsam überholte sie mich und ließ wenige Sekunden darauf Licht in den Raum strömen. Geblendet kniff ich die Augen zusammen. Die dumpfen Strahlen brannten trotz ihrer Schwäche auf meiner Haut, als wären sie aus Feuer.


Ich musste mich am Türrahmen abstützen, um dem Boden keinen spontanen Besuch abzustatten. Schika wartete geduldig, bis ich ihr auf einen grau anmutenden Gang gefolgt war. Dort hatten sich zwei Männer platziert. An ihren Gürteln glänzten Schwerter, doch sie blieben, wo sie waren. Schika beachtete die beiden gar nicht. Entschlossen führte sie mich durch den Gang. Irritiert von der Bereitwilligkeit, mit der mich die Wächter gehen ließen, folgte ich ihr.


Schika leitete mich durch ein Gewirr aus Gängen und Treppen. Mir fiel allerdings auf, dass wir stets nur nach oben gingen. Führte sie mich etwa aufs Dach? In diesem Moment hielt sie vor einem breiten Tor an. Mehrere Wächter beobachteten uns, als wir darauf zuschritten. Keiner unternahm auch nur ansatzweise etwas, um uns zurückzuhalten. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Als wir auf eine breite Steintreppe hinaustraten, begriff ich, dass ich unter der Erde gefangen gehalten worden war. Eigentlich hätte ich es mir denken können. Solch eine Finsternis überirdisch künstlich zu schaffen, war eine Herausforderung. Nur das Erdinnere konnte jegliche Lichtquelle verschlucken.


Vor mir erstreckte sich eine graue Steinwüste. Kantige Felsen erhoben sich auf der Ebene. Augenblicklich fröstelte ich. Es roch nach Nebel und Kälte. Eisiger Wind schlug mir entgegen und hieß mich in dieser düsteren Fremde willkommen.


Jeglicher Zweifel war wie weggewischt. Ich befand mich auf Occasus.


Dem Planeten der Dunkelheit.


»Warum bin ich hier?«, flüsterte ich mit den Augen verzweifelt nach einem Lebenszeichen innerhalb des trostlosen Landes suchend.


Schika hielt inne, drehte sich zu mir um und warf mir einen ernsten Blick zu.


»Die angebrachtere Frage wäre wohl, warum du so lange fort gewesen bist.«





TRÜGERISCHE FREIHEIT


Von außen betrachtet war das Gebäude, in dem ich gefangen gehalten worden war, nichts weiter als ein einigermaßen hoher Bungalow. Der Großteil seiner Räumlichkeiten musste sich tatsächlich unter der Erdoberfläche befinden. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


Schika führte mich auf eine Art Pfad, der uns durch einen Zaun, eine Steinmauer und schließlich hinaus in die Wüste brachte. Direkt hinter der Mauer befand sich ein kleiner Holzschuppen. Wenn ich ihn so betrachtete, erschien es mir wie ein Wunder, dass er nicht jeden Moment in sich zusammenbrach.


Schika ging hinein. Kurz darauf kam ein eselähnliches Wesen zum Vorschein. Es hatte lange, zottelige Beine und die Gestalt eines Pferdes.


Allerdings war es kleiner und kräftiger. Außerdem hatte es ellbogenlange Ohren, die ihm schlapp an den Schläfen hinunterhingen.


»Darf ich vorstellen? Das ist Piu«, präsentierte Schika das Tier.


Ich nickte, weil mir zu einer Antwort die Kraft gefehlt hätte. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um die Frage, wie wir uns nun fortbewegen sollten. Ich befürchtete, dass wir einen langen Fußmarsch vor uns hatten.


Wie sich herausstellen sollte, waren meine Ängste unbegründet. Schika zog eine Art Schlitten aus dem Schuppen, den sie an einem Gespann um Pius Bauch befestigte. Der Schlitten war mit Decken gepolstert und sah durchaus verlockend aus. Als Schika meinen Blick bemerkte, stahl sich ein amüsiertes Lächeln auf ihre Züge.


Im fahlen Licht, das durch die dichte Wolkendecke drang, konnte ich ihr Gesicht nun genauer erkennen. Ihr Haar war von einem dunklen Grau, das sich am Ansatz bereits weiß verfärbte. Sie hatte ausdrucksstarke Wangenknochen, deren Strenge jedoch von den Lachfältchen unter ihren Augen überstrahlt wurde. Sie trug ein weites, dunkelviolettes Kleid, das an der Taille von einer Schnur zusammengehalten wurde und schwarze Stiefel, denen man ihr Alter ansah.


»Bitte, nimm Platz«, bedeutete mir die alte Frau, mich auf dem Schlitten niederzulassen. Mein Stolz protestierte, hatte aber keine Chance gegen die Schwere, die meine Augenlider nach unten drückte. Noch bevor sich das Eselwesen in Bewegung gesetzt hatte, war ich in einen düsteren Schlummer verfallen, der mich weit von dem dunkelsten Planeten der Vier fortbrachte.


Zuerst träumte ich, dass Lucian mit mir anstelle von Dora auf dem Flammenkämpferfest tanzte, das ich in der ersten Klasse besucht hatte.


Lachend wirbelten wir im Kreis, während um uns herum gefeiert wurde.


Plötzlich wurden alle Feuer wie von Zauberhand gelöscht. Kampflärm überdeckte die Musik der Trommeln. Ich begann zu zittern. Lucian zückte sein Schwert, doch ich versuchte, ihn zurückzuhalten. Ich wollte ihn davon überzeugen, dass er sterben würde, sollte er kämpfen. Er sollte mit mir fliehen. Doch er riss sich los und stürmte davon in eine Dunkelheit, die meine Augen nicht durchdringen konnten. Unbeschreibliche Schmerzen zuckten durch meine Brust. Da sah ich, wie Dora ihm hinterherstürmte. Ich rief nach ihr, doch sie konnte mich nicht hören. Verzweiflung bäumte sich in mir auf und drohte, mich mit sich zu reißen. In diesem Moment regnete eine Feuerwand vom Himmel. Flammen versengten meine Haarspitzen.


Dora wurde von den Funken verschluckt. Die Hitze breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Auf einmal hatte ich das Gefühl, selbst mein Inneres stünde in Flammen. Ich wollte fliehen, doch meine Füße rührten sich nicht vom Fleck. »Das hast du verdient«, flüsterte plötzlich eine leise Stimme. »Es ist alles deine Schuld.« Und ich schrie, weil ich brannte. Ich schrie, weil sie Recht hatte. Ich schrie, weil es meine Schuld war.


Schika weckte mich durch ein sanftes Rütteln an der Schulter. Ihre dunklen Augen musterten mich voller Verständnis. In ihren Pupillen spiegelte sich eine Traurigkeit, die mir einen Schauer über die schweißnasse Haut jagte.


»Wir sind da«, teilte mir die alte Frau mit und half mir, in dem schlittenähnlichen Gefährt aufzustehen.


Neugierig sah ich mich um. Dunkle Bäume streckten sich in den grauen Himmel. Nebel hing über uns in der Luft. Wir befanden uns mitten in einem von Schwarz durchsetzten Wald. War das möglich? Pflanzen waren doch grün…Es erschien mir falsch, diese Lebewesen an einem Ort des Todes zu sehen. Trugen ihre Blätter überhaupt Farbe? Ich kniff die Augen zusammen, konnte meinen Blick aber nicht fokussieren. Die Ränder meines Sichtfeldes begannen zu flimmern.


Abrupt stützte ich mich am Schlitten ab. Schika beobachtete mich mit einer dicken Falte auf der Stirn.


»Komm mit, du musst dich jetzt erst einmal ausruhen«, bestimmte sie entschlossen und führte mich zu einem großen Haus zwischen den Bäumen. Wenn wir nicht direkt darauf zugegangen wären, wäre es mir inmitten all der Düsternis gar nicht aufgefallen. So also lebten Schattentänzer.


Ich wusste, dass es wichtig war, mir jedes Detail meines Aufenthaltsortes einzuprägen, doch mein Kopf weigerte sich, sich auch nur die simpelsten Dinge zu merken. Frustriert ließ ich mich von Schika in das Haus und eine Treppe hinauflenken. Ich erinnerte mich kaum noch an das Innere des Gebäudes, als sie mich sanft in ein weiches Bett schubste. Ein starker, würziger Geruch umgab mich. Der Schlaf musste mich sofort entführt haben.


Glücklicherweise entschied er sich diesmal dafür, mich nicht mit Träumen zu quälen.


Ich erwachte von selbst. Meine Glieder fühlten sich an wie Blei, doch in meinem Kopf schien auf einmal vieles geordneter. Mit geschlossenen Augen begann ich durchzugehen, was in den letzten Tagen passiert war.


Ich war entgegen jedes gesunden Wesenverstandes aus Professor Tenebraks Klassenzimmer gelaufen, weil ich mir eingebildet hatte, ich könnte einen sinnvollen Beitrag im Kampf gegen die Schattentänzer leisten.


Ich hatte mich getäuscht, was dafür gesorgt hatte, dass ich passiv für die Ermordung eines Mitschülers verantwortlich geworden war. Eine stichelnde Stimme in meinem Kopf korrigierte mich: für die Ermordung dutzender Mitschüler, Professoren und Wächter. Mein Atem blieb in meiner Kehle stecken, als ich erneut vor mir sah, wie Professor Delek von einem Schwert getroffen in die Knie gegangen war. Professor Delek, der es stets geschafft hatte, das kalte Gefühl in meinem Herzen zu verdrängen. Professor Delek, der – wie ich – von der Erde gekommen war. Professor Delek, der nie eine Chance verstreichen hatte lassen, in der er mir mit einem aufmunternden Grinsen Mut machen hatte können. Vor meinem inneren Auge schlenderte er mit Mo über das Gelände Audacias. Sie lachte. Er lachte. Vor einer Woche war ich noch davon überzeugt gewesen, dass die beiden eines Tages zusammenkommen würden. Nun war diese Möglichkeit für immer zerstört worden.


Ich spürte, wie sich Tränen unter meinen Lidern ansammelten. Kurz darauf Maris’ Tod. Es war einfach nicht gerecht. Ich hätte sterben müssen.


Ich war diejenige, die sich nicht an ihre Befehle gehalten hatte. Ich war diejenige, die alle anderen in Gefahr gebracht hatte. Ich war diejenige, die dem Kampf und damit auch den Toten ihren Sinn genommen hatte.


Die Schattentänzer hatten mich gefasst und auf die Lichtung vor den Toren Audacias gebracht. Umbra war dort gewesen. Umbra Callid, Thanata Occasus’ rechte Hand und gefährlichste Freundin. Kurze Zeit zuvor hatten sie es irgendwie fertiggebracht, mir meine Kräfte zu nehmen. Wie war das nur möglich? Exhaura, der Trank, der die Fähigkeiten in einem unterdrückte, schoss mir durch den Kopf. Gleichzeitig regte sich Hoffnung in mir. Die Wirkung des Trankes ließ nach einer gewissen Zeit nach. Wenn ich richtiglag, würde ich bald schon wieder im vollen Besitz meiner Kräfte sein. Ich musste in Zukunft nur ganz genau darauf achtgeben, was ich zu mir nahm. Eisige Zweifel zuckten durch meinen Hinterkopf. Der Becher, den mir Schika im Stützpunkt gereicht hatte…war das Exhaura gewesen?


Hatte ich am Ende freiwillig dafür gesorgt, dass ich waffenlos war? Innerlich fluchend versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie das Getränk geschmeckt hatte. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie Exhaura schmeckte, also ließ ich den Gedanken wieder fallen.


Und nun war ich hier. Irgendwo auf einem Planeten, von dem ich beinahe nichts wusste. In den Fängen der Frau, die ich seit zwei Jahren zu meiden suchte. Gefangen in Unwissenheit bezüglich all der Fragen, die mich langsam von innen her auffraßen.


Seufzend öffnete ich meine Augen und setzte mich auf. Eine schwarze Decke rutschte von meinen Schultern. Schwarz. Was für eine Überraschung. Stirnrunzelnd musterte ich das Zimmer, in das mich Schika verfrachtet hatte. Es war geräumiger als erwartet. Das dunkle Holz, aus dem das gesamte Haus gefertigt war, bildete die Wände. In einer Ecke stand eine Kommode. Daneben war ein Bücherregal platziert worden. Zu meinem Erstaunen war es befüllt. Und nicht einmal alle Bücher besaßen einen schwarzen Einband. Über der Kommode war ein Spiegel angebracht worden. Sofort schwor ich mir, mich ihm nicht zu nähern. Das Letzte, was ich jetzt sehen wollte, war das Gesicht der Person, die mich in diese Situation gebracht hatte.


Eine hölzerne Tür führte zu meiner Linken aus dem Raum. Kunstvolle Gemälde hingen an den Wänden. Für einen Moment vergaß ich, wo ich war und bewunderte einfach ihre Tiefe. Die Bilder wirkten, als könnte man durch sie hindurchtreten. Eines zeigte einen Teich, in dem sich die Gestalt eines schwarzhaarigen Mädchens spiegelte. Direkt über dem Bett hing ein Gemälde, das einen glasklaren Himmel über einem Wald zeigte. Zahlreiche Sterne waren darauf zu sehen. Wer auch immer diese Bilder gemalt hatte, musste ein wahrer Künstler gewesen sein.


Das Erstaunlichste im Zimmer war aber eindeutig das Bett. Kunstvolle Spiralen ringelten sich um das Gestell. Es wirkte, als wäre das gesamte Bett mit schwarzen – wie sollte es auch anders sein – Mustern bewachsen. Direkt gegenüber dem Kopfende wurde ein blauer Edelstein von diesen Streben gehalten. Er schimmerte geheimnisvoll. Nachdenklich musterte ich das Kunstwerk, in dem ich geschlafen hatte. Auch das Kopfteil wurde durch zarte Verästelungen geziert.


Augenblicklich schlich sich die Kälte zurück in meine Glieder. Das war nicht richtig. Ich war eine Gefangene. Was hatte ich hier zu suchen? In diesem Moment wurde mir auch schlagartig wieder bewusst, dass der Flucht meine oberste Priorität galt. Ich hatte keine Zeit, Schikas Einrichtungsstil zu bewundern.


Entschlossen blickte ich aus einem der beiden Fenster, die links und rechts vom Bett in die Wand eingelassen worden waren. Ich befand mich im ersten Stock. Einen Sprung würde ich überleben. Der Wald, der das Haus wie ein Mantel umgab, würde mich sofort verschlucken. Das einzige Problem waren die Gitterstäbe vor den Fenstern. Zugegebenermaßen waren es wie beim Bett eher kunstvolle Verstrebungen. Nichtsdestotrotz machten sie eine Flucht auf diesem Weg unmöglich.


Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Also doch. Ich durfte mich von der freundlichen Maske nicht täuschen lassen. In diesem Moment meldete sich mein Magen zu Wort. Großartig. Allerdings würde mir etwas zu essen ganz bestimmt nicht schaden. Sobald mein Gehirn wieder seinen üblichen Zuckerpegel erreicht hatte, konnte ich mich bestimmt besser konzentrieren.


Tief durchatmend zog ich meine zerrissene Jacke enger um mich. Ein Wunder, dass sie es mit mir bis hierhin geschafft hatte. Auch meine anderen Kleidungsstücke waren noch da. Es war, als hätte mich jemand direkt aus den Wäldern Audacias in diesen Raum teleportiert.


Kopfschüttelnd verdrängte ich das Stechen in meiner Magengegend und öffnete zaghaft die Tür. Ob die Fenster in den anderen Zimmern wohl auch vergittert waren? Innerlich verfluchte ich mich dafür, nicht aufmerksamer gewesen zu sein, als wir vor wenigen Stunden angekommen waren.


»Caecilia«, drang eine Stimme vom unteren Stockwerk zu mir hinauf, bevor ich in Erwägung ziehen konnte, mich selbst von dem Innenleben der anderen Zimmer zu überzeugen.


Der Geruch, der nun an meine Nase drang, erschwerte dieses Vorhaben zusätzlich. Mein Magen übernahm die Kontrolle und führte mich die Treppe hinunter in ein gemütlich eingerichtetes Esszimmer.


»Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich Schika, die vor einem Herd stand und in einem kleinen Topf rührte. Meine Nasenflügel zuckten.


»Ja«, erwiderte ich kurzangebunden. Dies war definitiv nicht der richtige Moment, um einen Streit mit ihr anzufangen. Bevor ich meine Fragen in Angriff nahm, musste ich dringend etwas zu mir nehmen.


Schika schien mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen zu können.


Leise lachend hantierte sie mit etlichen Gewürzen herum.


»Setz dich«, bot sie mir an und deutete auf die gepolsterten Stühle, die rund um den eckigen Esstisch verteilt standen. Meine Beine bewegten sich schneller, als ich es ihnen zugetraut hätte.


Während Schika weiterkochte, stoben die Fragen in meinem Inneren wieder auf. Allen voran wurde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. War Schika wirklich die einzige, die hier auf mich aufpasste? Aber was hinderte mich daran, einfach durch die Haustür zu stürmen und das Weite zu suchen? Die alte Frau konnte mich doch ganz bestimmt nicht aufhalten. Ich war vielleicht noch immer nicht die schnellste Läuferin, aber sie würde ich vermutlich schon abhängen können. Standen Wachen ums Haus verteilt? Gesehen hatte ich niemanden, doch nach wie vor lag draußen ein dichter Nebel über der Landschaft. Nebel, der auch mich verstecken würde. Ging die Herrin von Occasus davon aus, dass ich erst gar nicht versuchen würde zu fliehen? Weil ich es höchstwahrscheinlich nie auch nur in die Nähe eines Raumschiffs schaffen würde?


Aber dennoch müsste sie mich im Falle einer Flucht suchen lassen. Unnötiger Aufwand. Oder?


Mein Kopf begann sich zu drehen. Doch als Schika einen köstlich duftenden Teller Suppe vor mir abstellte, waren alle Gedanken wie weggewischt. Ich hatte keine Ahnung, welchen Hunger ich gelitten hatte, bis ich den ersten Löffel hinunterschluckte. Wie eine Wahnsinnige stürzte ich mich auf alles, was mir Schika servierte. Im Gegensatz zu den Speisen in Audacia wirkte hier aber auch weder optisch noch geschmacklich etwas exotisch.


Vermutlich hätte mich das wundern sollen, doch im Moment war ich einfach nur froh. Vielleicht lag es auch an meinem leeren Magen, dass alles so herrlich schmeckte.


Erst, als ich den letzten Krümel Dessert verdrückt hatte, wurde mir bewusst, dass ich eigentlich darauf achten hatte wollen, was ich aß. Sofort wurde ich misstrauisch. Mit verengten Augen suchte ich mein Geschirr ab, als könnten irgendwelche Essensreste darauf hindeuten, dass mir Exhaura verabreicht worden war.


»Es freut mich, dass es dir so geschmeckt hat«, meinte Schika schmunzelnd, als sie wieder abservierte.


Hitze stieg in meine Wangen. »Was mache ich hier?«, stieß ich hervor, nachdem ich die wirklich wichtigen Fragen gerade noch zurückhalten hatte können.


»Nun ja, du hast gegessen und jetzt…«


»Das meine ich nicht«, unterbrach ich sie. »Wieso bin ich hier? In diesem Haus? Müsste ich nicht irgendwo eingesperrt sein?«


»Fühlst du dich denn schon bereit für die Antwort?«, stellte mir Schika eine Gegenfrage, die mich bis ins Mark traf.


Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte. Ich sehnte mich nach der wohligen Leere, die mich erfüllt hatte, als mich Lucian das erste Mal geküsst hatte. Als mich Diana nach unserem Streit wieder umarmt hatte.


Als mich mein Vater jahrelang mit einer Gute-Nacht-Geschichte ins Bett gebracht hatte. Ich wollte zurück. Zurück nach Audacia, nach Vita, nach Hause.


Ich wollte mir keine Gedanken darüber machen müssen, wie ich von diesem Planeten fliehen konnte. Ich wollte nicht mehr kämpfen müssen. Ich wollte nicht darüber nachdenken müssen, ob man mir einen Zaubertrank ins Essen gemischt hatte. Ich wollte keine Angst mehr vor allem und jedem haben müssen. Ich wollte diese Schuld nicht mehr fühlen müssen. Ich wollte zurück in diese starken Arme, die mich vor meinem Kopf retten konnten.


Mein Schweigen war Schika Antwort genug.


»Komm doch erst einmal hier an. Du bist in Sicherheit, du hast zu essen und zu trinken, ein gemütliches Bett und ein Dach über dem Kopf.


Nimm dir die Zeit, die du brauchst«, forderte sie mich mit einem ermutigenden Zwinkern auf.


Wie gerne hätte ich genickt, wäre nach oben gegangen und hätte das Bücherregal durchstöbert. Aber das konnte ich mir nicht leisten. Ich war Caecilia Darkata. Ich hatte einen riesigen Fehler gemacht. Nun musste ich alles tun, um so viel wie möglich wiedergutzumachen.


»Die habe ich nicht«, entgegnete ich mit einem harten Unterton, den ich so von mir gar nicht kannte.


Schikas Pupillen durchbohrten mich für einige Augenblicke, bevor sie ihren Kopf leicht zur Seite neigte.


»Ich muss wissen, was in Audacia passiert ist«, brach die Frage aus mir hervor, deren Antwort mir entweder unermessliche Erleichterung oder unaufhaltbares Elend bescheren würde. Ein gefährliches Paket, dessen Überlieferung Schika zu verweigern schien.


Schweigend beobachtete sie, wie mein Atem sich immer weiter steigerte und schließlich in lautes Schluchzen überging. Ich konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. Die Ungewissheit schüttelte mich wie einen Sack Steine, die schrill klackernd übereinander purzelten. All der Frust brach aus mir hervor und überschwemmte meinen Verstand mit Leichtigkeit. Ich fühlte, wie die Schuld auf meinen Wangen brannte, sich einen Weg meinen Hals hinunterbahnte und schließlich auf meiner leeren Brust zum Liegen kam.


»Ich weiß nicht, was in Audacia geschehen ist«, eröffnete mir Schika schließlich.


Ruckartig blickte ich auf. Sagte sie die Wahrheit? Aus ihren Augen konnte ich die Antwort nicht schließen. Zaghaft griff ich nach dem Taschentuch, das sie mir reichte.


»Man hat es mir nicht gesagt«, fuhr sie zu meinem Verblüffen fort, »Zurecht, wie ich vermute. Es sollte nicht von Bedeutung sein.«


»Es sollte nicht von Bedeutung sein?«, wiederholte ich verständnislos.


Das war mein Leben gewesen. Zumindest für drei Jahre. Drei Jahre…waren es wirklich nur so wenige gewesen? Es schien ein Leben lang zurückzuliegen, dass ich von Herrn Soledado auf die aufregendste Reise überhaupt entführt worden war.


»Spielt es denn eine Rolle? Du kannst nichts daran ändern. Wenn ich dich jetzt beruhigen und dir erzählen würde, niemand deiner Freunde wäre verletzt worden, hättest du immer noch keine Gewissheit. Genauso gut könnte ich lügen, um dich ruhig zu halten«, argumentierte Schika.


Schlagartig wurde mir bewusst, dass sie Recht hatte. Ich würde ihre Antwort sofort anzweifeln. Ich würde mir aus Angst, enttäuscht zu werden, nie erlauben, ihr zu glauben. Niemandem. Ich müsste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie noch am Leben wären. Mit einem kalten Schauer wurde mir klar, dass mich die Ungewissheit bis dahin nicht loslassen würde. Und wenn ich es nicht schaffte, meiner Mutter zu entfliehen und nach Audacia zurückzukehren, würde sie ein Leben lang an meiner Seite bleiben. Nacht für Nacht würde sie mich quälen, die befürchtete Schuld ins Unendliche steigern.


Ich wusste nicht, ob ich stark genug war, das zu überstehen.


Erschrocken registrierte ich, dass ich zu zittern begonnen hatte. Meine Hände ließen sich nicht mehr kontrollieren. Immerhin war ich das bereits gewohnt. Welch Ironie.


»Du hast jetzt die Wahl«, drang Schikas sanfte Stimme zu mir durch.


Verzweifelt klammerte ich mich an das leise Kratzen darin, »Du kannst entweder vom Bestmöglichen oder vom Schlimmsten ausgehen. Für deine Freunde ändert sich dadurch nichts. Allerdings kannst du bestimmten, wie es dir damit gehen wird. Lässt du dich von der Schuld übermannen? Oder lässt du das Ungewisse ungewiss sein und konzentrierst dich auf das Hier und Jetzt?«


Die Art, wie sie redete, rührte eine schmerzhafte Erinnerung in meinem Inneren. Normalerweise sprach Professor Tenebrak in diesen rätselhaft weisen Sprüchen. Doch bevor mich der Gedanke an ihn zurück in den unentwirrbaren Wirbel aus Fragen in meinem Gehirn reißen konnte, sprang ich auf.


Krachend landete mein Stuhl hinter mir am Boden.


»Ich brauche…Luft«, brachte ich hervor, bevor ich zur Haustür stürmte und sie hinter mir zuknallte. Ziellos stolperte ich auf die undurchdringliche Nebelwand zu.


»Thanata hat dein Blut! Verirr dich nicht, sie wird dich überall finden!«, rief mir Schika hinterher.


Ich drehte mich nicht um. Ihre Worte rührten an mein Unterbewusstsein, konnten mich aber nicht aufhalten. Der Nebel umschlang mich mit seinen feuchten Armen. Ich rannte, bis ich keine Luft mehr in meinen Lungen spürte. Keuchend lehnte ich mich an einen Baumstamm.


Tatsächlich. Niemand verfolgte mich. Ich war allein. Ganz allein.


Es dauerte, bis sich mein Pulsschlag wieder beruhigt hatte. Noch mehr Zeit brauchte ich, um meinen Kopf zur Ruhe zu bringen. Er wollte einfach nicht aufhören zu denken. Schließlich blieb mir nur noch eine Möglichkeit.


Ich wusste, wie gefährlich sie war, aber ich hatte keine Wahl.


Als ich Mulo ermordet hatte, hatte sich eine Mauer zwischen mich und meine Gefühle geschoben. Ich war emotionstaub geworden. Nur mit Dianas, Lucians und Professor Tenebraks Hilfe hatte ich es geschafft, diese Mauer zu durchbrechen und mich aus dem Auge des Wirbelsturms heraus zu kämpfen.


Ich hatte es einmal geschafft. Ich konnte es wieder schaffen. Etwas tief in mir spürte, dass es falsch war, was ich im Begriff war zu tun. Den Vogel hatte ich verloren. Die nächste Mauer würde ich allein überwinden müssen.


Aber es war meine einzige Möglichkeit. Nur mit klarem Kopf und durch rationales Planen hatte ich eine Chance, meine Fehler wieder gutzumachen. Meine Gefühle hatten mich in diesen Schlamassel hineinmanövriert. Nun mussten sie die Konsequenzen ausbaden.


Schwer atmend konzentrierte ich mich auf den Sturm in mir. Die Leere war bereits in meinem Herzen. Alles, was ich tun musste, war, sie auf meinen gesamten Körper zu übertragen. Noch einmal dachte ich an Audacia.


Ich sah meine Höhle von Zimmer vor mir, die lächelnde Diana, Lucians blitzende Augen.


Und dann sperrte ich sie aus. Mit aller Kraft, die mir noch geblieben war, drängte ich sie zurück und verschloss mein Bewusstsein vor ihnen.


Jeden noch so kleinen Zweifel zwang ich dazu, mit ihnen zu gehen. Ich wurde zu dem, was Lucian angestrebt hatte: einem Wesen mit einem Herzen aus Stein.


Ich konnte mir nicht erklären, wie ich den Weg zu Schikas Haus zurückgefunden hatte. Wenn Thanata mein Blut hatte, war es tatsächlich sinnlos zu fliehen. Dem Rat und offensichtlich auch ihr war es möglich, Wesen aufgrund ihres Blutes zu orten. Ich hatte keine Ahnung, wie das funktionierte. Der einzige Weg, sich trotzdem vor ihren Fängen zu verstecken, waren die Fähigkeiten von Lucians Bruder, Mael. Diese befanden sich aber momentan in einem Stein, was die Sache nicht gerade erleichterte.


Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass Schika gelogen hatte, damit ich zurückkam. Fakt war aber, dass Thanata Vorkehrungen getroffen haben musste, so dass ich nicht fliehen konnte. Sie war die gefährlichste Frau der Vier. Nie im Leben hätte sie mich lediglich unter der Bewachung Schikas gelassen. Sie musste ihre Mittel haben, um mich im Auge zu behalten. Deswegen war es fürs Erste am Klügsten, den Ball flach zu halten. Ich würde mich auf ihr Spiel einlassen und sehen, wie es funktionierte. Sobald ich ein Schlupfloch gefunden hatte, würde ich nicht zögern, es zu nutzen.


Und wenn ich mein Leben lang kämpfen musste, ich würde es tun. Eines Tages würde ich diesen Planeten verlassen – tot oder lebendig.





DIE SCHATTENTÄNZER


Dank Schikas Pflege war ich in wenigen Tagen wieder fit. Zumindest körperlich. Sie erzählte viel Belangloses, lenkte mich dadurch aber von meiner aktuellen Situation ab. Ich hielt die Augen offen, doch nichts Auffälliges geschah. Meine Kräfte blieben weiterhin verschwunden, obwohl ich akribisch darauf achtete, was ich zu mir nahm. Sollte mir Schika tatsächlich regelmäßig Exhaura einflößen, war sie erstaunlich gut darin, dies zu verstecken. Ich lebte in dem mir zugewiesenen Zimmer mit dem prachtvollen Bett und den vielen Büchern. Zwei hatte ich bereits ausgelesen. Entgegen meinen Erwartungen waren es keine Sachbücher, sondern Romane. In ihnen versteckten sich Geschichten, die von Schattentänzern und Nebelhuschern berichteten. Momentan las ich ein Sagenbuch, das von der Hauptstadt Occasus’ handelte. Das Herz des dunklen Planeten steckte voller Legenden, die allerdings gar nicht so düster schienen, wie ich gedacht hatte.


Außer Schika hatte ich hier noch keine Wesen zu Gesicht bekommen.


Nicht einmal der Wald rund um ihr Haus schien bewohnt zu sein. Der undurchdringliche Nebel, der die Landschaft seit meiner Ankunft verschlungen hatte, hatte sich kein bisschen gelichtet. Ich vermied es, mein Zimmer zu verlassen, obwohl mich Schika regelmäßig zu einem Spaziergang an der frischen Luft ermutigte. Sie begleitete mich selten. Theoretisch konnte ich gehen, wohin ich wollte. Allerdings ließ ich mich von dieser scheinbaren Freiheit nicht täuschen. Auch wenn es wirkte, als würde mir Schika vertrauen, wusste ich, dass dem nicht so war. Es konnte nicht sein. Ich war eine Gefangene, obwohl nichts darauf hindeutete.


Die Frage nach dem, was in Audacia geschehen war, hatte ich nicht mehr laut ausgesprochen. Ich hatte sie aus meinem Kopf verbannt und arbeitete beharrlich daran, die immer wieder aufkommenden Bilder meiner Freunde zu verdrängen.


Nach einer Woche wurde ich unruhig. Ewig konnte es so nicht weitergehen. Was hatte die Herrin von Occasus vor? Wollte sie mich nicht sprechen? Wollte sie mich in Schikas Obhut lassen, bis ich mich an die Finsternis des Planeten gewöhnt hatte? Hielt sie mich absichtlich auf Abstand? Ich wurde aus meiner Situation einfach nicht schlau. Schließlich beschloss ich, Schika danach zu fragen. Recht viel zu verlieren hatte ich nicht.


»Warum hat mich die Herrin von Occasus zu dir geschickt?«, platzte ich also mit meinem Anliegen heraus.


Langsam ließ Schika den Löffel, der eben noch auf dem Weg zu ihrem Mund gewesen war, sinken. Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: »Thanata wollte dich bei deiner Ankunft nicht überfordern. Sie hielt es für das Beste, dich langsam in die Kultur der Schattentänzer einzuführen.


Mir hat sie diese Aufgabe anvertraut.«


»In die Kultur der Schattentänzer?«, fragte ich perplex, »Was soll das heißen?«


Das klang ja beinahe so, als plante Thanata, mich hier leben zu lassen.


Ihr musste doch bewusst sein, dass ich bei der nächstbesten Gelegenheit zu fliehen versuchen würde.


Schika nickte. »Wie wir leben, unsere Traditionen, wer wir sind.«


Ich starrte sie verständnislos an. Seufzend lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und präzisierte: »In Audacia hast du bestimmt nicht viel über unsere Wesensart erfahren.«


Als sie den Namen meiner Schule erwähnte, zuckte ich unmerklich zusammen.


»Professor Tenebrak hat mir einiges erzählt«, erwiderte ich in dem Versuch, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


Schika schmunzelte leicht. »Ich kenne Arved Tenebrak nicht persönlich. Ich weiß nur, dass er nicht lange auf Occasus gelebt hat. Er weiß, wer er ist, aber weiß er auch, was seine Art ausmacht? Du hast viel darüber gelernt, wie grausam die Schattentänzer sind. Du hast von ihren schrecklichen Taten gehört, aber du weißt nichts über die wahre Natur der Schattentänzer.«


Zu gerne hätte ich entgegnet, dass mich diese nicht interessierte. Ich wusste genug und hatte genug erlebt, um mir ein eigenes Bild von den Schattentänzern machen zu können. Ich musste schlucken, als ich daran dachte, wie die Weberin Dora von ihnen überschwemmt worden war. Sie hatten einen ganzen Planeten unter ihre Kontrolle gebracht, ohne Rücksicht auf dessen Bewohner zu nehmen. Sie hatten geplündert, gekämpft und gemordet. In meinem Kopf hörte ich Professor Tenebraks Worte. Schattentänzer zu sein ist schlimmer als alles, was du jemals befürchtet hast. Das hatte er zu mir gesagt, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte er mir mit dieser Aussage eine ziemliche Angst eingejagt. Im Laufe der letzten drei Jahre war ich dann zu dem Schluss gekommen, dass er Unrecht gehabt hatte. So schlimm war es nicht, den Dunkelduodecim anzuhören. Nun war ich fest davon überzeugt, dass ich mich geirrt hatte.


So sehr ich mich auch gegen Schikas Worte wehren wollte, sie hatte Recht. Ich wusste so gut wie nichts über die Schattentänzer, ihren Lebensstil, ihr Wesen. Und womöglich war es gar keine so schlechte Idee, mehr darüber herauszufinden. Nicht, weil ich selbst dieser Spezies angehörte. Ich wusste genug über mich. Äußerlich war ich vielleicht eine Schattentänzerin, innerlich war ich Caecilia Darkata und würde es auch bleiben.


Grundsätzlich war es aber nie von Nachteil, so viel wie möglich über seine Feinde zu wissen. Wenn ich es schaffen könnte, unbekannte Schwächen der Schattentänzer zu entdecken, könnte ich womöglich auch herausfinden, wie man sie am besten besiegen konnte.


»Na schön, was gibt es denn zu wissen?«, wandte ich mich also an Schika.


Diese lachte und die Spannung, die zwischen uns in der Luft gelegen hatte, schien langsam abzubröckeln.


»Geduld, meine Liebe. Diese Dinge kann ich dir nicht einfach erzählen.


Du musst sie erleben«, erklärte die alte Frau mit einem geheimnisvollen Unterton und fuhr fort, ihre Suppe zu löffeln.


Ihre Worte lösten ein nervöses Kribbeln in meiner Magengegend aus.


Erleben?


»Fühlst du dich denn schon bereit dazu?«, fuhr Schika fort. Mir entging nicht, dass sich in ihren dunklen Augen Belustigung spiegelte.


»Ich denke schon«, erwiderte ich zaghaft und hoffte inständig, mich dadurch nicht aus Versehen zu einem abartigen Folterritual oder Ähnlichem angemeldet zu haben.


»Na dann«, meinte die Schattentänzerin nur und goss mir zwinkernd einen weiteren Schöpfer Suppe in meine Schüssel. Allerdings war mir genau in diesem Moment der Appetit vergangen.


Am nächsten Morgen wurde ich von Schika geweckt. Das war ungewöhnlich. Normalerweise ließ sie mich immer ausschlafen und das Frühstück stand bereit, sobald ich mein Zimmer verließ. Als ob sie genau wüsste, wann ich erwachte.


»Komm, heute hast du viel vor«, teilte sie mir augenzwinkernd mit und verließ dann den Raum, damit ich mich anziehen konnte. Irritiert hievte ich meine Füße vom Bett. Ich hatte feststellen müssen, dass sich in der Kommode jede Menge Kleidung befand, die mir haargenau passte. Als wäre sie für mich geschneidert worden. Das war natürlich unglaublich unheimlich, aber auch ziemlich praktisch. Ein Großteil des Gewandes war selbstverständlich schwarz. Allerdings hatte ich auch einige Teile gefunden, die eine graue oder gar dunkelviolette Farbe aufwiesen.


Noch immer etwas benommen streifte ich mein Pyjamakleid ab und suchte nach etwas Passendem für den Tag. Dabei musste ich feststellen, dass ich rein gar keine Ahnung hatte, was mich erwartete. Womöglich wollte ich es gar nicht wissen. Also entschied ich mich für eine weite, schwarze Hose, ein T-Shirt und einen Pullover. Zwar war mir hier noch nie richtig kalt geworden, doch das Wetter draußen lud nicht gerade zu Sonnenbrille und Badeanzug ein.


Seufzend band ich meine Haare nach hinten zu einem Pferdeschwanz und musterte mich kurz im Spiegel über der Kommode. Natürlich hatte ich es nicht geschafft, mich meinem eigenen Blick zu entziehen. Mir gegenüber stand Caecilia, wie ich sie kannte. Der Hintergrund war vielleicht etwas ungewohnt, die Ringe unter den Augen ein Stück tiefer als gewöhnlich und die Haltung gerader, als sie sein müsste, aber im Großen und Ganzen sah ich aus wie ich selbst. Und genau das war es, was mich verunsicherte.


Wie konnte ich außen noch genau dieselbe sein, die mit Lucian und Diana von Mysteria geflohen war? Hatte mich die Schlacht denn gar nicht verändert? Wieso sah man mir meine Geiselnahme überhaupt nicht an? Die Entführung hatte lediglich innere Narben hinterlassen. Von außen wirkte es, als habe man mich mit Samthandschuhen in eine Sänfte gehoben und nach Occasus getragen.


Als ich die Treppe erreichte, strömte mir bereits ein intensiver Geruch nach frisch gebackenem Brot entgegen. Schika mochte ihre Eigenheiten haben, aber backen und kochen konnte sie wie keine andere. Ihr Brot buk sie mithilfe einer Frucht, von der ich bis vor wenigen Tagen noch nie etwas gehört hatte. Sie war von einem dunklen Grün und schmeckte leicht süßlich. Kombiniert mit einer Tasse heißen Tees, Butter und etwas Marmelade einfach himmlisch.


An diesem Tag jedoch nahm mich Schika nicht alleine in Empfang. Sofort schaltete mein Körper in seinen Verteidigungsmodus, als ich die fremde Person am Esstisch erblickte. Es war ein Mädchen, das ungefähr in meinem Alter sein könnte. Es hatte schwarze Haare, eine feste Statur und hohe Wangenknochen. Es schien unbewaffnet zu sein, doch vom Schein durfte ich mich nicht täuschen lassen.


»Guten Morgen, Caecilia. Darf ich dir eine gute Freundin von mir vorstellen?«, begrüßte mich Schika mit einem stirnrunzelnden Blick auf meine bis zum Zerreißen gespannten Schultern.


»Hi!«, nahm das Mädchen seinen Einsatz sofort wahr, »Ich bin Fila!«


Sie klang, als hätte sie die Aufgabe bekommen, die Neue in der Klasse herumzuführen. Ihr strahlendes Lächeln wirkte echt, aber ihre Augen verfolgten wachsam jede meiner Bewegungen.


Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, da sie meinen Namen offensichtlich bereits wusste. Langsam näherte ich mich dem Esstisch und ließ mich auf meinen gewohnten Platz sinken. Schika hätte mich ruhig vorwarnen können, dass das Abenteuer noch vorm Frühstück begann.


Fila und ich musterten uns. Ich voller Argwohn, den ich nicht zu verstecken gedachte. Sie behielt ihre freundliche Maske auf. Währenddessen übernahm Schika das Reden, als würden wir uns nicht gerade mit Blicken gegenseitig sezieren.


»Fila besucht Calliditas, die Schule der Schattentänzer und Nebelhuscher auf Occasus. Momentan sind Ferien, weshalb sie sich netterweise dazu bereit erklärt hat, dir das naheliegende Dorf zu zeigen«, erklärte sie mit einem leisen Flattern in der Stimme.


»Wie großzügig«, entgegnete ich mit einem beißenden Lächeln. Dann hatte das Spiel also begonnen.


Nach dem Frühstück, das Fila und ich schweigend hinter uns gebracht hatten, während Schika unsere Gesprächslücke gefüllt hatte, wünschte mir ebenjene einen schönen Tag, bevor sie mich praktisch zur Tür hinausschob.


Kaum hatten wir das Haus verlassen, marschierte Fila schnurstracks in eine Richtung davon. Das versprach ja, ein lustiger Tag zu werden.


Wortlos eilte ich dem Mädchen nach. Es war etwas kleiner als ich, was mir allerdings keinesfalls erleichterte, mit ihm Schritt zu halten. Zügig schritt es aus. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es mich gleichzeitig bewachen musste, wäre ich überzeugt davon gewesen, es wolle mich abhängen. In den bauchigen, grauen Schwaden, die uns umgaben, wäre das auch bestimmt keine Kunst.


»Wir gehen nach Posterior. Von dort können wir eventuell eine Kutsche nach Oculurt nehmen. Das ist nach der Hauptstadt die größte Stadt in diesem Teil des Planeten«, brach Fila schließlich das Schweigen. Dennoch war ihr Gesicht mir abgewandt.


Die Hauptstadt des dunklen Planeten war Caligo. Das war auch schon mein ganzes Wissen über die Geografie Occasus’.


»Lebst du in Posterior?«, fragte ich im halbherzigen Versuch, mehr über das Mädchen zu erfahren. Ein nervöses Kribbeln machte sich auf meinen Armen bemerkbar. Nun würde ich tatsächlich ein Schattentänzerdorf betreten. Ich würde sehen, wie meine Art normalerweise lebte.


»Ja«, erwiderte Fila kurzangebunden.


»Weißt du, wer ich bin?«, schoss ich die nächste Frage hinterher, die ich mir eigentlich verboten hatte zu stellen. Mein Kopf konnte nicht begreifen, wie sie so vor mir her hetzen konnte, wenn sie doch den Auftrag haben musste, mich zu bewachen. Die etwas herablassende Art, wie sie zu mir sprach, würde allerdings passen.


Fila schnaubte. »Und wenn?«


Ich zuckte nur mit den Schultern. Mehr würde ich aus ihr wohl nicht herausbekommen, obwohl mich die Frage durchaus beschäftigte. Wusste Schika überhaupt, wer ich war und in welchem Verhältnis ich zu der Herrin von Occasus stand? Je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien mir diese Möglichkeit. Müssten sie mich in diesem Fall nicht um einiges feindseliger behandeln?


Nach einer Weile ließen wir den Wald hinter uns, worauf sich auch die dichten Nebelschwaden etwas lichteten. Fila folgte einem schmalen Pfad, der über eine Wiese führte. Schritt für Schritt wurde ihre Gestalt vor mir deutlicher. Das Grau zog sich zurück und gab nach ungefähr zwanzig Minuten Fußmarsch den Blick auf eine größere Häuseransammlung frei. Zwischen zwei Hügeln eingerahmt wirkten die Gebäude friedlich. Rauch stieg in eleganten Formen aus einigen Schornsteinen empor.


Automatisch wurde ich unruhiger, als ich Schatten zwischen den Mauern umherhuschen sah. Wesen. Die Schattentänzer. Und zwar jede Menge davon.


»Also was willst du sehen?«, fragte Fila schließlich. Inzwischen waren wir den ersten Häuserreihen ganz nah. Einige davon waren mit einem Garten ausgestattet. Einer war – wie ich mir eingestehen musste – sogar ziemlich hübsch. Ziegelrote, tiefblaue und dunkelviolette Blüten bildeten ein traumhaftes Muster. Ein schmaler Kiesweg führte durch die Beete. In der Mitte wuchs ein großer Baum mit grazilen Ästen. Sein Stamm war schmutzig weiß, seine Blätter dunkelgrün.


Die Häuser des Dorfes waren aus dunklem Backstein gefertigt. Aus manchen der Fenster drang gedämpftes Licht, was mich zuerst erstaunte.


Warum würden Schattentänzer Lampen entzünden?


»Was ist?«, fragte Fila unwirsch, als sie bemerkte, dass ich mit zusammengekniffenen Augen innegehalten hatte. Kurz zögerte ich, ihr meine Frage zu stellen, entschied mich dann aber dafür. Immerhin war mein Ziel, so viel wie möglich über die Schattentänzer herauszufinden.


»Warum brennt dort Licht? Das braucht ihr doch gar nicht«, offenbarte ich ihr meine Gedanken. Erst nachdem ich gesprochen hatte, wurde mir bewusst, dass ich von »ihnen« redete, als wäre ich selbst keine Schattentänzerin. Die Tatsache, dass hier alle waren wie ich, behagte mir nicht. Ich war es gewohnt, die Außenseiterin zu sein. Nun ja, eigentlich war ich das ja weiterhin. Nur war ich hier anders, obwohl ich gleich sein müsste. Mein Wesen und mein Verstand passten einfach nicht zusammen. Das war das Problem.


»Hier leben ja nicht nur Schattentänzer«, entgegnete Fila mit einem schmallippigen Lächeln und einem dezenten Glanz von Mitleid in den Augen. Sie schien jetzt erst richtig zu begreifen, dass ich tatsächlich keine Ahnung von dem Leben hier hatte.


»In Posterior wohnen auch einige Nebelhuscher und sogar Flammenkämpfer, wobei von denen fast alle abgereist sind«, erklärte das Mädchen und drängte mich mit einer Geste, ihr weiter in das Dorf hinein zu folgen.


»Wohin abgereist?«, sprach ich laut aus, was ich dachte, während sich meine Beine wieder in Bewegung setzten.


Fila warf mir einen abschätzigen Blick zu, als könnte sie nicht glauben, was ich gerade gesagt hatte. Kurz schien sie verwirrt zu überlegen, ob ich sie auf den Arm nehmen hatte wollen.


»Also, was willst du jetzt sehen?«, überging sie meine Frage schließlich einfach.


Der Weg, dem wir gefolgt waren, öffnete sich zu einem gepflasterten Platz, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte. Die Statue eines mir unbekannten Wesens zierte den Sockel des Brunnens. Es sah einem Pokémon ähnlich, das Sara, meine beste Freundin auf der Erde, immer geliebt hatte. Bei diesem Gedanken durchzuckte mich ein schmerzhafter Stich, weshalb ich ihn schnell von mir schob und mich auf meine Umgebung konzentrierte.


»Was gibt’s denn so?«, stellte ich Fila eine Gegenfrage und drehte mich einmal im Kreis. Ich hatte doch keine Ahnung, was hier besonders interessant war.


Auf den ersten Blick wirkte das Dorf nicht anders als Teleria, der Teleporterort, an den Liam mich gebracht hatte. Natürlich befanden sich die Türen hier nicht meterweit über dem Boden, die dominierende Farbe war schwarz und der Himmel so wolkenverhangen, dass es eigentlich gewittern müsste, doch im Allgemeinen waren es Häuser, Straßen, Schilder und Bäume wie auch auf Vita. Oder Ortus. Oder der Erde.


Fila warf einen flüchtigen Blick auf ihr Handgelenk. »Ich bringe dich zum Hauptplatz. Dort ist gerade Marktzeit«, entschied sie und wählte einen schmalen Pfad zwischen zwei Hauswänden.


Ich beeilte mich, ihr zu folgen. Unsere Schritte knirschten auf den Steinen unter uns. Die Mauern links und rechts von mir ließen ein unangenehmes Kribbeln in mir erwachen. Auch wenn hier auf den ersten Blick alles normal zu sein schien, hatte ich nicht vergessen, was mir Professor Tenebrak beigebracht hatte. Schattentänzer trugen das Böse im Blut. Jeder in Audacia war zumindest nach außen hin davon überzeugt gewesen. Selbst wenn dies ein Vorurteil sein sollte, musste ein wahrer Kern hinter den Anschuldigungen stecken. Immerhin hatte ich selbst erlebt, wie Thanatas Soldaten gemordet hatten.


Nach einigen Abzweigungen begann, stetes Stimmengewirr die Leere um uns herum zu füllen. Automatisch schloss ich näher zu Fila auf. Diese wirkte vollkommen entspannt. Wir traten auf einen großen Platz hinaus.


Vereinzelt waren dort hölzerne Marktstände aufgebaut worden. Einige dutzend Wesen drängten sich davor und unterhielten sich mit den Verkäufern.


Ein paar Kinder hatten sich in einer Ecke des Platzes versammelt und schienen ein Spiel zu spielen. Uns gegenüber erhob sich ein Gebäude, das alle anderen überragte. Seine Flügeltüren waren metallen umrandet. Ein Turm wuchs seitlich davon in die Höhe. In großen, vergoldeten Buchstaben war »Posterior« auf die Fassade geschrieben worden.


»Was ist in diesem Haus?«, wandte ich mich an Fila, die geradewegs auf die Marktstände zuschlenderte.


»Das Prinzil von Posterior. Dort treffen sich alle Bewohner einmal wöchentlich oder wenn es sonst etwas zu verkünden gibt. Es können auch Vereinigungen dort gefeiert werden, aber das kostet eine Menge«, überraschte mich Fila mit einer ausführlichen Antwort.


Meine nächste Frage ergab sich wie von selbst: »Womit zahlt man hier?«


»Funken, Wolken und Disteln«, antwortete sie und klimperte mit zwei unförmigen Steinen, die sie soeben aus ihrer Jackentasche gezogen hatte,


»Mit Sonnen und Monden kommst du hier nicht weit.«


Ich erkundigte mich nicht weiter nach Funken, Wolken und Disteln, weil ich das Finanzsystem auf Vita und Ortus schon nicht richtig verstanden hatte. Diese Währungen konnte man nicht einfach ineinander umrechnen, dafür wurde fleißig getauscht. Als die Marktbesucher auf uns aufmerksam wurden, warfen sie mir nur einen kurzen Blick zu. Ich war es gewohnt, aufzufallen, doch in dieser Umgebung war das Ganze noch um einiges beängstigender. Niemand ließ seine Augen länger als fünf Sekunden auf mir verweilen, was mich irritierte.


Waren die Leute hier an Fremde gewöhnt? Auf mich machte die gesamte Situation einen vertrauten Eindruck. Die Wesen hier kannten einander. Hielten sie mich für eine Freundin Filas? Oder hatten sie gewusst, dass ich kommen würde? Hatte die Herrin von Occasus alle darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich hier die Schattentänzerkultur kennenlernen würde? Wenn dem so war, konnte ich nichts und niemandem trauen. Womöglich war die Friedlichkeit des Dorfes gespielt. Doch konnte man eine Art zu leben vortäuschen? Und was wäre der Sinn darin? Früher oder später würde ich der Wahrheit ohnehin auf die Spur kommen.


Von all diesen Zweifeln geplagt beobachtete ich, wie sich Fila einem Stand näherte. Darauf lagen Kleidungsstücke – vor allem Seidenschals und -tücher – fein säuberlich gestapelt. Die Stoffe wurden von gestickten und gemalten Mustern überzogen. Auf einigen schien auch etwas geschrieben zu stehen, was ich allerdings auf die Schnelle nicht entziffern konnte.


Fila und die Verkäuferin begrüßten sich und tauschten höfliche Floskeln, bevor sich die Frau an mich wandte: »Und wer bist du?«


Ich zögerte, während sich in meinem Kopf erneut das Fragenroulette zu drehen begann. Stellte sie die Frage nur aus Höflichkeit? Kannte sie meinen Namen wirklich nicht? Was sollte ich ihr sagen?


Schließlich entschied ich mich für die halbe Wahrheit: »Caecilia.«


Ich musste wohl davon ausgehen, dass mein Nachname, der Name meines Vaters, jedem in Occasus ein Begriff war. Vermutlich. Man konnte nie vorsichtig genug sein.


»Ich zeige ihr das Dorf«, erklärte Fila, als sich nach meiner kurzgebundenen Antwort unangenehme Stille breitzumachen drohte.


Die Verkäuferin nickte mit leicht geöffnetem Mund, der sich langsam zu einem Lächeln schloss.


»Wie kann ich euch helfen?«, fragte sie zu meiner Verblüffung vollkommen ohne Misstrauen in der Stimme.


»Darf ich den Schal dort drüben probieren? Meiner ist gestern gerissen«, teilte ihr Fila auf ein Stück Stoff deutend mit.


»Gerissen? Wie hast du das denn angestellt?«, mischte sich eine weitere Frau ein, an deren Ellbogen ein großer Korb voller blauer Früchte baumelte.


Fila zuckte nur mit den Schultern und legte sich den Schal, den ihr die Verkäuferin gereicht hatte, um den Hals.


»Außerordentlich hübsch«, meinte diese und es wirkte nicht, als würde sie Fila nur ein Kompliment machen, um ihre Ware zu verkaufen.


»Und nicht so blass wie der letzte«, überlegte Fila. Tatsächlich passte das dunkle Türkis des Schals großartig zu ihren schwarzen Haaren und den blauen Augen. Schwarze Ranken wanden sich auf dem Stoff um einen Stamm, der sich zu einer Weide öffnete, deren Äste sich wiederum über das Tuch schlängelten. Dazwischen glänzten weiße Funken.


»Ist das etwa handbemalt?«, fragte ich staunend, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie hier Maschinen für diese Art von Arbeit benutzten.


Die Verkäuferin nickte und in ihren Pupillen glitzerte Stolz. Beeindruckt betrachtete ich die anderen Stoffe, während Fila ihr im Tausch gegen den Schal einige Steine überreichte. Die Verkäuferin und die andere Frau wünschten uns noch einen schönen Tag und Fila winkte mich weiter.


Sie zeigte mir noch mehr Waren und führte mich zu anderen Plätzen.


Und egal, wie sehr sich mein Hirn dagegen zu wehren versuchte; es gelang mir nicht, einen Beweis für die Grausamkeit der Schattentänzer in diesem Dorf zu finden. Nicht einmal die düstere Farbgebung stieß mich ab. Im Gegenteil. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr. Und ich konnte rein gar nichts dagegen tun.


Mit der Zeit taute auch Fila auf. Hin und wieder lachte sie sogar. Sie brachte mich in eine Art Café, wo sie mir auftrug, Mandelküsse zu kosten.


Laut ihr waren sie eine Spezialität in dieser Region Occasus’. Ich wollte misstrauisch sein, doch ich schaffte es nicht.


»Aber ich habe gar keine Wolken oder was auch immer«, machte ich sie auf meine Kaufunfähigkeit aufmerksam.


Fila winkte ab. »Ich bezahle für dich, keine Sorge. Schika gibt mir nachher sicher die Disteln zurück.«


Zuerst zögerte ich, lenkte dann aber ein. Aus der Küche drang ein verführerischer Geruch, der mich vergessen ließ, dass ich vor wenigen Stunden erst gefrühstückt hatte. Angestrengt versuchte ich herauszufinden, was sich hinter den mysteriös klingenden Namen auf der Speisekarte verbarg.


»Das sind alles Nächtlinge«, erklärte Fila, als sie mein Stirnrunzeln bemerkte, woraufhin ich nicht weniger ratlos zu ihr aufsah.


Ein schmales Schmunzeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Sie schmecken ein bisschen nach Schokolade…und etwas Zimt. Es ist schwer zu beschreiben. Koste einfach. Ich finde den tiefdunklen am besten«, fuhr sie fort.


Das hörte sich ja nicht so schlecht an. Schließlich bestellte ich Mandelküsse und einen tiefdunklen Nächtling. Ich konnte nur hoffen, dass mir die unbekannten Speisen keine unangenehmen Überraschungen bereiten würde. Bei dem Essen auf den Vieren konnte man nie so genau wissen.


Tatsächlich waren meine Zweifel vollkommen unbegründet. Schon als die etwas mürrisch dreinblickende Kellnerin eine riesige Tasse dampfender, verführerisch duftender Flüssigkeit vor mir abstellte, wusste ich, dass ich meine Entscheidung nicht bereuen würde. Meine Zunge bestätigte, was meine Nase bereits geahnt hatte. Der tiefdunkle Nächtling schmeckte himmlisch. Allerdings ließ sich sein Geschmack nicht leicht beschreiben.


Wie Fila gesagt hatte, trug er einen Hauch Zimt und Schokolade in sich.


Ich meinte, auch Vanille und möglicherweise etwas Orange darin zu erkennen.


Die Mandelküsse waren in Schokolade gehüllte Kugeln, in deren Mitte sich eine geröstete Mandel versteckte. Umhüllt wurde sie von einer Schicht aus Marzipan und etwas, das stark nach Kokos schmeckte und auch optisch an Kokosflocken erinnerte. Allerdings waren diese ganz schwarz.


Ich fragte Fila danach, die daraufhin ihr Grinsen nicht mehr im Zaum halten konnte.


»Du warst echt noch nie hier, oder?«, versuchte sie, ihr Lachen zurückzuhalten, bevor es glucksend aus ihr hervorbrach.


Langsam schüttelte ich den Kopf. Und eigentlich hatte ich auch nie vorgehabt, herzukommen.


»Das sind ganz normale Kokosflocken«, klärte mich Fila auf.


»Ganz normal?«, wiederholte ich ungläubig. Nun war es an mir zu schmunzeln. »Also die Kokosflocken, die ich kenne, sind weiß.«


»Weiß?«, versicherte sich Fila. »Das ist ja abartig.«


Es sollte sich herausstellen, dass einiges in Occasus anders war als auf Vita oder der Erde. Schnell fiel mir auf, dass sich grundsätzlich jeder hier duzte. Das mochte aber auch daran liegen, dass wir uns in einem kleinen Dorf befanden. Vielleicht hatte ich tatsächlich zu schnell über die Schattentänzer geurteilt. Hoffnung sprang in mir auf und ab wie ein kleiner Gummiball. Womöglich waren die Schattentänzer nicht, wie sie von allen gesehen wurden.


Ich konnte nur hoffen, dass es nicht zum Plan der Herrin von Occasus gehörte, dass ich diese Gedanken dachte und ich in ihren Händen wie eine willenlose Marionette tanzte.





ZWEISCHNEIDIGE FRAGEN


Fila verbrachte auch den nächsten Tag mit mir. Wie zuvor holte sie mich beim Frühstück ab und führte mich anschließend nach Posterior. Wir erkundeten Restaurants, Märkte, Gassen und sogar einen der Hügel, zwischen denen das Dorf versteckt lag.


Als wir am Abend schließlich in einem Gasthaus saßen und ich die Speisekarte durchlas, erschien plötzlich ein junger Mann neben uns.


Schwungvoll zog er den Stuhl neben mir zur Seite und ließ sich darauf nieder. Erschrocken zuckte ich zusammen und rückte reflexartig von ihm ab.


Sein Haar war dick und wellig wie Filas. Im Gegensatz zu ihr hatte er jedoch ein breites Grinsen aufgesetzt, während ihn letztere so böse anfunkelte, dass ich fürchtete, er würde demnächst explodieren.


»Wunderschönen guten Abend, Schwesterherz!«, begrüßte er sie und offenbarte damit seine Identität.


»Was tust du hier, Luc?«, fragte sie die Arme vor der Brust verschränkt.


»Ich wollte die Gelegenheit nicht versäumen, mich deiner neuen Freundin vorzustellen«, erwiderte Luc, ohne auf ihre ablehnende Haltung zu achten.


So schnell, dass ich beinahe erneut zusammengezuckt wäre, drehte er den Kopf zu mir, zwinkerte einmal und streckte mir seine Hand entgegen.


»Ich heiße Luc«, sagte er überflüssigerweise, »Dürfte ich deinen wunderschönen Namen erfahren?«


Für einen Moment blieb mir die Antwort im Hals stecken. Was war denn das für ein Typ? Zaghaft ergriff ich seine Hand.


»Caecilia.«


»Sehr erfreut«, erwiderte Luc und führte unsere Hände zu seinem Mund. Bevor ich reagieren konnte, hatte er einen sanften Kuss auf meinem Handrücken platziert. Perplex starrte ich ihn an. Hatte er das gerade tatsächlich gemacht?


Mit der ganzen Situation überfordert warf ich einen irritierten Blick zu Fila, um herauszufinden, ob ein solches Verhalten hier normal war. Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ihrem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sollte ich mich nicht getäuscht haben.


»Luc«, zischte sie leise.


Dieser zuckte gespielt lässig mit den Schultern und angelte sich eine Speisekarte von einem Tisch neben uns. Doch Fila gab nicht auf.


»Du weißt, dass du nicht hier sein solltest«, flüsterte sie scharf.


Luc riss gespielt überrascht die Augen auf und sah sich im Raum um.


»Du meinst wegen der Kellnerin, die du vorgestern in unserem Bad getroffen hast? Keine Sorge, die hat heute keine Schicht.«


Für einen Moment abgelenkt japste Fila laut auf. »Das war eine Kellnerin von hier?!«


Ihre Augen nahmen die Größe von unseren Gläsern an, während sich auf ihren Wangen eine rötliche Färbung ausbreitete.


Lucs Grinsen wurde noch eine Spur breiter, wenn das überhaupt möglich war.


Sprachlos saß ich neben den beiden und wusste nicht, was ich tun sollte.


»Was darf ich euch bringen?«, drang plötzlich die Stimme des Kellners von hinten an mich heran. Irritiert drehte ich mich zu ihm um.


Mit von Zorn leise gehaltener Stimme bestellte Fila.


»Ein großes Stück Kirschkort«, orderte Luc.


»Du hast Glück, wenn du hier überhaupt noch einen Krümel bekommst«, erwiderte der Kellner, ohne eine Miene zu verziehen. Das Grinsen auf Lucs Gesicht gefror. Für einen Augenblick war er sprachlos.


»Und für dich?«, wandte sich der Kellner an mich.


»Ähh…das da«, deutete ich einfach auf irgendetwas. Ich kannte ohnehin fast nichts. Vielleicht würde ich ja positiv überrascht werden. Der Kellner hob eine Augenbraue, nickte aber und verschwand.


Von vorne hörte ich Filas leises Glucksen. »Sieht ganz so aus, als wäre die Aktion, die du mit der Kellnerin durchgezogen hast, nicht unbemerkt geblieben.«


Stirnrunzelnd verschränkte Luc die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Ich fragte mich, ob die Falte zwischen seinen Augenbrauen so tief war, weil er überlegte, ob er einen Fehler gemacht hatte oder ob er sich um seine Kirschkort sorgte.


»Morgen habe ich keine Zeit, aber übermorgen können wir nach Oculurt, wenn du Lust hast«, wandte sich Fila wieder an mich. Offenbar hatte sie entschieden, dass ihr Bruder es nicht wert war, sich weiter über seine Anwesenheit aufzuregen.


»Von mir aus gerne«, stimmte ich zu. Mein Bauch begann zu kribbeln.


Ich versuchte, mir einzureden, dass die Vorfreude daher rührte, dass ich mit jedem Stück Information, das ich über Occasus erfuhr, meinem Ziel – der Flucht – einen Schritt näherkam. Ich brannte nicht darauf, mehr über diesen Ort und seine Bewohner zu erfahren. Ich durfte nicht. Ich war eine Gefangene. Das durfte ich auf keinen Fall vergessen. Auch wenn es sich nicht so anfühlte.


Während des Essens strafte Fila ihren Bruder mit Ignoranz, wobei ich mir nicht sicher war, ob er es überhaupt bemerkte. Sichtlich enttäuscht starrte er auf sein winziges Stück Kirschkort, das der Kellner mit einem strahlenden Lächeln vor ihm abgestellt hatte.


»Nie wieder Kellnerinnen. Erinnere mich daran, falls ich es vergessen sollte«, seufzte er, spießte seine Portion mit der Gabel auf und steckte sie sich auf einmal in den Mund.


Kaltes Schweigen schlug ihm entgegen.


Ich war unterdessen damit beschäftigt, den Inhalt meines Tellers zu identifizieren. Ein braunoranger Klumpen schwamm in einer dunkelgrünen Soße, die stark nach Kräutern roch. Feiner Rauch stieg von meinem Teller auf.


»Fischuso?«, meldete sich Luc da zu Wort. Mit erhobener Augenbraue betrachtete er das, was vor mir auf dem Tisch stand. »Mutig«, kommentierte er mit einem Blick, der nichts Gutes verheißen konnte.


Fila schwieg, während ich mich vorsichtig an mein Essen heranwagte.


Die Konsistenz erinnerte mich an einen Wackelpudding. Als ich ein Stück von dem Klumpen heruntergeschnitten hatte, trat eine blassviolette Flüssigkeit aus. Ich kniff die Lippen zusammen und betete, dass es kein Blut war.


In Zeitlupe führte ich den beinahe mikroskopisch kleinen Bissen, den ich auf die Gabel gespießt hatte, zu meinem Mund. Lucs Augen verfolgten mich amüsiert. Bis jetzt hatte ich eigentlich nur positive Erfahrungen mit der Kulinarik in Posterior gemacht. So schlimm konnte es also doch gar nicht sein, oder? Oder hatte ich bisher einfach Glück gehabt?


Ich war kurz davor, das Fischuso oder was auch immer es war, sofort wieder auszuspucken, nachdem es meine Zunge berührt hatte. Im Versuch, den fauligen Geschmack, der sich augenblicklich in meinem Mund ausbreitete, aufzuhalten, zogen sich meine Gesichtsmuskeln zusammen. Das schmeckte, als hätte man eine Kröte mit Schlamm ausgestopft und anschließend in Brennnesselsuppe gekocht. Ich musste all meinen Willen zusammennehmen, um den Bissen schlucken zu können. Mein Magen rebellierte.


Luc konnte sein Lachen natürlich nicht zurückhalten. Sogar Fila musste schmunzeln.


»Was ist denn das?!«, stieß ich hervor, sobald ich den Geschmack auf meiner Zunge mit einem halben Glas Wasser zumindest etwas gedämpft hatte.


»Ich glaube, das willst du gar nicht so genau wissen«, erwiderte Fila und ich glaubte ihr sofort.


»In Zukunft lasse ich alles zuerst von dir absegnen, bevor ich etwas bestelle«, bestimmte ich fest entschlossen, mich daran zu halten. Wer wusste, welche unangenehmen Überraschungen mir sonst noch bevorstanden.


Ich konnte nicht fassen, dass sich das tatsächlich in meinem Magen befand. Angeekelt schob ich den Teller von mir. Dann würde ich eben heute hungern. Ich warf einen Blick zu Luc. Zumindest war ich nicht die einzige.


In diesem Moment öffnete sich die Tür, die zu uns nach draußen auf die Terrasse führte. Ein breitschultriger Mann trat heraus. Sofort zog er meine Aufmerksamkeit auf sich. Männer seiner Statur hatte ich in Posterior kaum gesehen. Mir war bereits aufgefallen, dass sich mehr Frauen und Kinder hier aufhielten. Die Männer, denen ich begegnet war, waren meist von schmächtigem Körperbau gewesen. Dieser hingegen könnte es locker mit einem Felsen aufnehmen.


Seine Augen landeten auf mir. Na klar. Wieso musste ich ihn auch so anstarren?


»Oh nein«, flüsterte Fila, da wandte er sich auch schon in unsere Richtung.


»Wer ist das?«, hauchte ich kaum hörbar.


»Ben«, antwortete Luc kurzgebunden.


Eine angespannte Stille legte sich über die Terrasse. Was hatte das zu bedeuten? Wer war dieser Ben? Jeder im Restaurant schien seine Anwesenheit registriert zu haben. Allerdings wagte niemand, ihn direkt anzusehen.


Ich suchte Filas Blick, doch sie schien auf einmal vollkommen auf ihr Essen konzentriert. Während sie ihren Teller leerte, kehrten die Gespräche an den Nachbartischen zurück. Merklich leiser als zuvor. Ben bestellte und aß. Auch er hielt die Augen stur Richtung Boden gerichtet. Er machte den Eindruck, als könnte er jeden Moment explodieren.


Ich war froh, als wir bezahlten und gehen konnten. Eilig verließ ich die Terrasse, meinte aber, ein Augenpaar in meinen Rücken stechen zu spüren.


Kaum hatten wir uns weit genug von dem Gasthaus entfernt, platzten die Fragen aus mir hervor: »Wer ist dieser Ben? Und wieso haben alle plötzlich so feindselig auf ihn reagiert?«


Fila schien unsicher, ob sie mir antworten sollte. Luc hatte da weniger Bedenken.


»Weil sie ihn für einen Feigling halten«, erwiderte er.


»Warum?«


»Weil er geblieben ist.«


»Hier?«


»Wo denn sonst?«, lachte Luc über meine Unwissenheit. Ich ließ mich davon nicht irritieren.


»Wieso hätte er nicht bleiben sollen?«


Nun hielt er doch an und sah mich forschend an. Fila stemmte die Arme in ihre Hüften, blieb aber still. Schließlich lösten sich Lucs Augen wieder von mir.


»Weißt du das wirklich nicht?«, fragte er sichtlich verwirrt, »Oder kannst es dir zumindest denken?«


Ratlos verschränkte ich die Arme vor der Brust. Ich kam mir unglaublich dumm vor. Woher sollte ich denn etwas wissen? War Luc nicht bewusst, dass ich mich zum ersten Mal auf diesem Planeten befand? Womöglich. Fieberhaft durchsuchte mein Hirn die letzten Tage nach einem Hinweis, der die Antwort auf meine Frage liefern würde. Da stieß ich auf eine Aussage, die Fila getätigt hatte. Sie hatte darüber gesprochen, dass viele der Flammenkämpfer, die eigentlich hier gewohnt hatten, abgereist waren. Ich war davon ausgegangen, dass sie von einem längeren Auslandsaufenthalt oder einem Umzug gesprochen hatte. Dafür war die Wortwahl aber schon etwas ungewöhnlich. Abreisen…wohin konnte man abreisen? Gerade war ja nicht die beste Zeit für eine Erkundungstour der Planeten…


In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. In Posterior waren wenige Wesen unterwegs. Es war ein kleines Dorf, aber dennoch. Diejenigen, die ich gesehen hatte, waren meist Kinder, Mütter oder alte Männer gewesen. Occasus befand sich im Krieg.


»Die Männer sind eingezogen worden«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu Luc.


Dieser schnaubte laut. »Auf Vita scheint ihr wirklich jede Menge Blödsinn zu lernen.«


Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. »Wieso?« Ich war mir ziemlich sicher, die richtige Antwort gefunden zu haben.


Luc schüttelte den Kopf, bevor er mich in eine kleinere Gasse zog. »Erstens sind sie nicht eingezogen worden«, stellte er mit wütend funkelnden Pupillen klar, »Sie sind gegangen, um unseren Planeten und unsere Art zu beschützen, weil sie es wollten. Freiwillig. Niemand hat sie gezwungen.«


Aufgrund seiner aggressiven Haltung begriff ich zuerst den Inhalt seiner Worte gar nicht. Das Thema schien bei ihm einen Nerv getroffen zu haben.


Dann erst wurde mir klar, was das bedeutete. Die Herrin von Occasus hatte die Schattentänzer nicht gezwungen zu kämpfen? Ihre Armee sollte aus Freiwilligen bestehen? Das konnte ich ihm beim besten Willen nicht abkaufen.


»Und zweitens«, fuhr er genauso aufgebracht fort, »geht es hier nicht nur um die Männer. Alle sind gegangen. Alte, Junge, Schwache, Starke, Männer und Frauen. Jungen und Mädchen.«


»Kinder?«, fragte ich irritiert.


»Kinder«, bestätigte Luc und ein dunkler Schatten legte sich über seine Wangen.


»Aber warum? Warum sollten Kinder freiwillig kämpfen?«, meinte ich, den Haken an seiner Geschichte gefunden zu haben. Mein Kopf arbeitete plötzlich auf Hochtouren. Verschiedenste Szenarien schossen hinter meiner Stirn hin und her. Aber was er behauptete, machte keinen Sinn.


»Weil sie so erzogen worden sind. Du hast ja keine Ahnung, was hier eigentlich läuft«, stellte Luc fassungslos fest. Seine Arme zuckten auseinander, als müsste er sich zusammenreißen, um nicht auf mich loszugehen.


»Luc«, ermahnte ihn Fila zischend. Mit verschränkten Armen lehnte sie am Ende der Gasse und schirmte uns vor neugierigen Blicken ab.


Die Kinder kämpften, weil sie so erzogen worden waren? Na das würde zumindest zu dem Bild passen, das einem von den Schattentänzern auf Vita vermittelt wurde. Mein Kopf begann sich zu drehen. Ich musste an die Kinder denken, die ich auf dem Markt spielen hatte sehen. Die Vorstellung, dass sie im Krieg kämpften, drehte mir den Magen um und beinahe hätte ich den Bissen Fischuso wieder hervorgewürgt.


»Das ist nicht der richtige Ort«, bestimmte Fila, fasste nach meinem Jackenärmel und zog mich wieder auf die Straße. Widerstandslos ließ ich mich von ihr führen. Immer mehr Fragen tauchten aus meinem Unterbewusstsein auf. Wenn Luc offensichtlich so hinter diesem Krieg stand, weshalb war er dann noch hier? Und all die anderen Leute? War es möglich, dass es wirklich die Möglichkeit gegeben hatte zu bleiben? Waren all jene, denen ich in Audacia und auf Mysteria begegnet war, freiwillig dort gewesen? Ich musste an Dora denken. Hitze stieg in meinen Kopf. Was konnte es für ein Grund geben, sich aus freiem Willen für solch ein Gemetzel zu melden?


Eine Tür schlug hinter mir zu und ich realisierte, dass wir uns in einem Haus befanden. Ich hatte kaum Zeit, den freundlich eingerichteten Vorraum wahrzunehmen, als mich Luc schon am Ärmel durch eine Tür zog.


Wir betraten ein kleines Wohnzimmer. Nicht gerade sanft stieß mich Filas Bruder auf ein dunkelviolettes Sofa. Glücklicherweise war die Landung weich. Dennoch ließ mir der Blick Lucs einen Schauer über den Rücken laufen.


Was war nur los mit ihm?


»Ist das euer Haus?«, konnte ich gerade noch fragen, bevor sich Fila neben mir niederließ und ihren Bruder mit einem warnenden Blick in die Schranken wies.


»Ja«, antwortete diese. Ihre Stimme flatterte. »Kann ich dir etwas zu trinken bringen?«


Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte hören, was hinter all dem steckte.


Für einen Moment herrschte Stille. Dann begann Luc erstaunlich ruhig zu sprechen.


»Dieser Krieg ist die letzte Möglichkeit, uns zu schützen«, erklärte er, wobei der Zorn, den sein Gesicht versteckte, aus jeder Silbe sprach, »Als die Nachricht hier eintraf, dass die Herrin von Occasus den Krieg erklärt hatte, haben einige nicht eine Sekunde gezögert. Riesige Kolonnen an Kämpfern und Kämpferinnen sind in die Hauptstadt gezogen, um Thanata Occasus ihre Unterstützung zuzusichern.«


»Weshalb?«, fragte ich behutsam, um ihn nicht weiter an den Rand des Vulkans zu schubsen. Ohne meine Fähigkeiten war er mit Sicherheit der Stärkere von uns beiden. Ich hatte meine Kampfkompetenzen zwar im letzten Jahr ordentlich ausbauen können, aber von seinem Level war ich garantiert noch meilenweit entfernt.


Zischend atmete Luc aus.


»Seit Jahrzehnten werden die Dunkelduodecim vom Rat unterdrückt«, antwortete zu meiner Überraschung Fila, »Und mit jedem Jahr gehen sie einen Schritt weiter. Das muss aufhören. Es ist nicht gerecht. Wir haben nichts getan.«
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